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Kapitel 1

Wie alles begann

In einer kleinen Stadt in England fängt sie an – die 
unglaublich traurige und spannende Geschichte von 
Oliver Twist. Irgendjemand aus dem Städtchen hatte die 
Mutter des Jungen am Vorabend der Geburt ins Armen-
haus gebracht.

„Sie lag hier in der Nähe auf der Straße“, hieß es.

„Von ziemlich weit muss sie hergekommen sein, denn 
ihre Schuhe sind ganz zerfetzt und abgelaufen. Kein 
Mensch kennt sie, und einen Mann scheint sie auch nicht 
zu haben, weil sie keinen Trauring trägt.“

Die folgende Nacht verbrachte die Frau unter Qua-
len in dem Haus, das die Gemeinde für die Ärmsten der 
Armen zur Verfügung hielt. Und am nächsten Morgen 
fand mit Hilfe eines nicht besonders freundlichen Arztes 
und einer Krankenschwester, die vom Biergenuss schon 
reichlich benebelt war, die Geburt statt. Doch bis sich 
der kleine Oliver entschloss, seinen ersten Schrei zu tun, 
dauerte es einige Zeit.
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Dann bat die Mutter mit schwacher Stimme: „Lasst 
mich, bevor ich sterbe, wenigstens einmal mein Kind 
sehen.“

„Sie dürfen jetzt nicht vom Sterben reden!“, wandte 
sich der Arzt an die Frau.

Und die Krankenschwester fügte hinzu, während 
sie die Bierflasche vor dem Arzt verbarg: „Gott behü-
te, was weiß die vom Mutterdasein! Wenn sie erst mal 
wie ich dreizehn Kinder zur Welt gebracht hat und nur 
zwei davon überleben, dann wird sie sich nicht mehr so 
anstellen.“

Inzwischen hatte der Gemeindearzt der fremden Frau 
das Neugeborene gereicht. Die hielt das kleine Wesen, 
das alsbald den Namen Oliver Twist bekommen sollte, 
fest in ihren Armen, presste ihre blassen Lippen leiden-
schaftlich auf seine Stirn, blickte verloren um sich – und 
starb.

Der Arzt und die Schwester rieben ihr Brust, die Hän-
de – doch vergeblich: Das Blut war schon im Begriff zu 
erkalten, und jedes Wort des Trostes und der Hoffnung 
kam zu spät.

„Es ist aus, Frau Namenlos“, sagte der Arzt.

„Das arme Ding!“ sagte die Schwester und nahm den 
kleinen Oliver wieder an sich. Nur zu genau wusste sie, 
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was dem Jungen nun bevorstand. Er war ein Gemeinde-
kind, ein Waisenkind, welches man fortan herumstoßen 
würde – von allen verachtet und von niemandem bemit-
leidet. Die ersten Wochen würde man es mit dem Fläsch-
chen großziehen, und dann hätte man keinen Platz und 
keine Zeit mehr für das Kind. Dann würden die Ge-
meindevertreter beraten und beschließen, den Jungen 
einer Ziehmutter zu geben.

Hier würde Oliver nicht das einzige Kind sein, im 
Gegenteil: In einem solchen Ziehhaus tummelten sich 
zwanzig oder dreißig solcher armen Geschöpfe unter der 
Obhut einer älteren Frau. Die bekam für jedes Kind sie-
beneinhalb Pence Kostgeld pro Woche und wusste, was 
den Kindern gut tat – aber noch viel mehr, was zu ihrem 
eigenen Vorteil war.

So gab sie den Kindern nur das Allernötigste oder 
noch etwas weniger zu essen und zu trinken und steckte 
das meiste Geld in die eigene Tasche. Kein Wunder also, 
dass gar nicht selten ein Kind ganz einfach verhungerte 
oder im Winter erfror. Und damit nicht genug: Es gab 
auch Kinder, die durch „Unfälle“, wie man es nannte, 
ums Leben kamen. Zwar tauchte dann ein Gemeinde-
vertreter im Ziehhaus auf, um nach dem Rechten zu 
sehen, doch da hatte Mrs. Mann längst alle Spuren besei-
tigt, hatte ihre Zöglinge aufs Feinste herausgeputzt und 
spielte die fürsorgliche und rührende Ziehmutter.
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Unter solchen Bedingungen also lebte der kleine Oli-
ver jahraus, jahrein, war Tag und Nacht in dem Ziehhaus 
eingesperrt und wusste nichts von dem, was in der Welt 
draußen geschah. Er ein blasses, schmächtiges Kind, das 
wahrscheinlich längst gestorben wäre, wenn er nicht un-
gewöhnlich starken Lebenswillen geerbt hätte. Mit dem 
ertrug alle Entsagung und auch die Prügel, die er regel-
mäßig für nichts und wieder nichts bekam.

So ist es auch nicht weiter verwunderlich, dass er 
seinen neunten Geburtstag zusammen mit zwei seiner 
Leidensgenossen im Kohlenkeller des Ziehhauses feiern 
durfte.

Was wohl hatte ihm dieses großzügige Geschenk 
eingebracht?

Oliver und seine beiden Freunde hatten nichts ande-
res gewagt, als Hunger zu haben, und dieses mit ein paar 
bitteren Worten kundzutun.

Aber so düster es auch um Oliver aussah – es soll-
te an diesem Tag noch etwas höchst Überraschendes 
geschehen!

Der Gemeindediener höchstpersönlich tauchte an 
der Pforte des Ziehhauses auf und verlangte unwirsch 
Einlass.
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„Ach, gütiger Gott! Sind Sie es, Mr. Bumble, mein 
Herr?“ Verschreckt stand Mrs. Mann am Fenster des 
Ziehhauses und musste zusehen, wie sich der Gemeinde-
diener gewaltsam Zutritt verschaffte.

„Ach, wie ich mich freue, Sie wiederzusehen, Mr. 
Bumble!“, rief Mrs. Mann dem überraschenden Gast zu 
und konnte ihrer Küchenhilfe gerade noch zuflüstern: 

„Hol die Jungs schnell aus dem Keller, und wasch sie 
gründlich!“

Dann stand der beleibte Gemeindediener schon im 
Haus und wurde von Mrs. Mann mit einem tiefen Knicks 
begrüßt: „Tut mir leid, dass ich nicht gleich an der Pforte 
war. Ich muss sie geschlossen halten wegen der lieben 
Kinderchen.“

Mrs. Mann führte ihren Gast, der sich nicht gerade 
wenig auf sich, seine Anstellung und seine Uniform ein-
bildete, in das kleine Besuchszimmer und bat ihn mit un-
terwürfigem Tonfall, doch bitte und freundlicherweise 
Platz zu nehmen.

„Ich komme in einer wichtigen Geschäftsangelegen-
heit“, erklärte Mr. Bumble und machte es sich bequem.

„Ach, Sie haben einen langen Weg hinter sich“, ver-
suchte Mrs. Mann etwas Zeit zu gewinnen, „darf ich Ih-
nen vielleicht ein Tröpfchen anbieten?“
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„Keinen Tropfen!“ winkte der Gemeindediener ab 
und machte zugleich ein begehrliches Gesicht.

Mrs. Mann wusste nur zu gut, wie sie mit ihrem Gast 
umzugehen hatte, und bald darauf servierte sie ihm ei-
nen Wacholderschnaps und dazu noch eine ganze Menge 
der süßesten Komplimente.

„Sie verwöhnen mich wohl so wie Ihre lieben Kin-
der“, bedankte sich Mr. Bumble und kam auf den Anlass 
seines Besuches zu sprechen: „Ich komme wegen dieses 
Oliver Twist, der heute neun Jahre alt geworden ist. Ob-
wohl wir eine Belohnung von zwanzig Pfund ausgesetzt 
haben, konnten wir nichts über seine Herkunft erfahren. 
Könnte ich ihn mal sprechen, bitte?“

„Verbeuge dich vor diesem Herrn!“ sagte die Ziehmut-
ter kurz darauf zu einem frisch herausgeputzten Oliver. 

„Das ist Mr. Bumble, der sich auf netteste Weise um das 
Wohl der ganzen Gemeinde kümmert.“

„Nun ... nun“, wehrte sich Mr. Bumble, sichtlich be-
glückt von so vielen Komplimenten. „Ach, Mrs. Mann, 
Sie sind uns nicht minder nützlich und hilfreich, und ich 
verspreche Ihnen, bei der nächsten Gemeinderatssitzung 
ein gutes Wort für Sie einzulegen. Ich trinke auf Ihre 
Gesundheit!“

Nach einigen weiteren artigen Komplimenten 
und Schmeicheleien hin und her wandte sich der 
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Gemeindediener Oliver zu, der verschüchtert und mit 
Herzklopfen vor den beiden Erwachsenen stand.

„Oliver!“, sagte er mit feierlicher Stimme, „möchtest 
du mit mir kommen?“

Oliver blickte erstaunt auf Mr. Bumble. Er hätte wer 
auch immer sein können – jedem Menschen hätte er 
diese Frage mit „Ja“ beantwortet. Doch bevor er wagte, 
den Mund aufzumachen, sah er, wie Mrs. Mann hinter 
dem Rücken des Gemeindedieners mit der Faust drohte. 
Sofort hatte er begriffen, was dieser Wink zu bedeuten 
hatte. Schließlich hatte er diese Hand so oft zu spüren 
bekommen, dass sie für immer tief in sein Gedächtnis 
eingeprägt war.

„Geht sie denn auch mit?“, war das einzige, was dem 
verschreckten Oliver einfiel.

„Das kann sie leider nicht“, erwiderte Mr. Bumble. 
„Aber sie wird dich gewiss öfters besuchen.“

Genau das war kein Trost für Oliver. Aber so jung er 
auch noch war – er war schlau genug, um größtes Bedau-
ern über seinen bevorstehenden Abschied vorzutäuschen. 
Ja, es fiel ihm auch überhaupt nicht schwer, Tränen in 
seine Augen zu locken. Er musste nur an den dauernden 
Hunger und die vielen Misshandlungen denken, und die 
Tränen kamen schon ganz von selbst.
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Und was tat seine Ziehmutter? Sie umarmte Oliver 
ein ums andere Mal, spielte die Tröstende und die Un-
tröstliche in einem und lief sogar, um ihrem Zögling 
umgehend ein Butterbrot zu holen, damit er nur ja nicht 
hungrig ins Armenhaus komme.

Als Oliver wenig später den Ort verließ, wo er fast 
neun Jahre ohne ein freundliches Wort und ohne ei-
nen lieben Blick hatte auskommen müssen, da war ihm 
trotzdem beklommen zumute, und er fühlte sich unbe-
schreiblich einsam
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Kapitel 2

Noch mehr Qualen

So unfasslich es klingt – Oliver Twist war wieder in 
dem Haus gelandet, wo er vor Jahren das Licht der Welt 
erblickt und seine Mutter verloren hatte. Wer aber nun 
glaubt, es hätte jetzt eine bessere Zeit für ihn begonnen, 
der irrt gewaltig. Es gab Arme in großer Zahl in diesem 
Städtchen, in England und fast in der ganzen Welt. Und 
es waren hier an diesem Ort inzwischen so viele gewor-
den, dass sich sogar der Gemeinderat genötigt sah, eine 
Sitzung diesem Problem zu widmen.

„Den Armen geht es zu gut in unserem Armenhaus!“, 
stellten die weisen Männer der Gemeinde alsbald fest. 

„Sie haben die Mahlzeiten umsonst, sie genießen freie 
Unterkunft, und arbeiten müssen sie auch nicht! Wir 
müssen etwas dagegen unternehmen.“

Und nach einvernehmlicher Beratung wurde be-
schlossen, das Wasser und das Essen knapper zu bemes-
sen. Und da man einmal beim Beschließen war, widmete 
man sich den Frauen, deren Rechte den Herren eindeu-
tig zu umfassend waren. Und damit auch die armen ge-
schiedenen Ehemänner nicht zu kurz kamen, befreite 
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man sie von einem Großteil ihrer Zahlungsverpflichtun-
gen gegenüber den ehemaligen Frauen. Schlussendlich 
gönnte man sich sogar das Vergnügen, einen Bewohner 
des Armenhauses höchstpersönlich in Augenschein zu 
nehmen. „Holen Sie uns den jüngsten Bewohner des 
Hauses!“ wurde dem Gemeindediener aufgetragen, und 
wenig später erschien Oliver Twist ängstlich und zitternd 
vor dem hohen Rat.

„Sei nur ja höflich zu den ehrwürdigen Herren!“, hatte 
Mr. Bumble den Jungen gewarnt und ihm zur Sicherheit 
zwei Schläge auf den Rücken verabreicht. Trotzdem be-
kam Oliver keinen Laut heraus, als einer der Herren ihn 
nach seinem Namen fragte. Statt dessen liefen ihm mal 
wieder Tränen über die Wangen, und einer der dickleibi-
gen Herren fragte auch noch: „Warum weinst du denn, 
Junge?“

Oliver wusste auf diese Frage nicht zu antworten. 

„Hör zu, Knabe“, sprach ihn daraufhin ein anderer 
Herr an, „du weißt hoffentlich, dass du ein Waisenkind 
bist, oder?“

„Was ist das?“ fragte Oliver und erntete damit verächt-
liches Lachen.

Um es kurz zu machen: Der Gemeinderat befasste 
sich nicht lange mit dem kleinen Oliver. Es wurde ver-
fügt, ihn zu den anderen verstoßenen und verwaisten 


